
Das Kreuz als magisches Zeichen im südlichen
Burgenland

Von Stephan A u m ü l l e r ,  Hornstein

Eines der kleinsten Dörfer des Burgenlandes, LUISING, ist zum Ausgangs­
punkt einer Forschungsarbeit geworden, die im Begriff ist, eine Lücke in der 
Volkskunde des Landes zu schließen1. Einem Zufall ist es zu verdanken, daß 
dort ein in aller Stille noch fortwirkender uralter Brauch entdeckt wurde. Es ist 
dies gleichzeitig ein Beweis dafür, daß der Laienforschung im Burgenlande da und 
dort noch mehr Bedeutung beigemessen werden sollte, weiters, daß diese or­
ganisiert und offiziell unterstützt werden müßte. Es darf in diesem Zusammen­
hänge darauf verwiesen werden, daß in Ungarn die Laienarbeit in allen wissen­
schaftlichen Disziplinen —  dank der Förderung durch den Staat und die wissen­
schaftlichen Institutionen —■ der Forschung nicht nur immenses Tatsachenmaterial, 
sondern auch so manchen Impuls gebracht hat.

Luising ist ein kleines, rund 200 Einwohner zählendes Dorf, das im südlich­
sten Sporn des „südburgenländischen Stiefels“ von drei Seiten mit dem ungari­
schen Stacheldraht umgeben ist und nur durch eine schmale Straße Verbindung 
mit dem Bundesland bzw. Österreich hat. Vor 1922 mußte sich die rein deutsch­
sprachige Gemeinde wirtschaftlich nach der nächstgelegenen ungarischen Stadt 
K ö r m e n d  —  rund 10 km entfernt —  ausrichten. Eine Lokaleisenbahn, die 
über Güssing - Strem in Körmend Anschluß an die Haupteisenbahnlinie Graz 
Körmend nach Szombathely (Steinamanger) fand und von dort in das Zentrum 
Ungarns führte, war ebenfalls ein Faktor, der zur Bindung an das nächste Wirt­
schafts- und Verkehrszentrum Körmend führte. Die ältesten Bewohner des Dor­
fes können sich noch lebhaft daran erinnern, wie sie zu Fuß nach Körmend wan- 
derten, um dort einerseits die eigenen landwirtschaftlichen Produkte zu verkau­
fen und sich andererseits mit Erzeugnissen des Gewerbes und der Industrie ein­
zudecken. Auf diesen Märkten kamen die Luisinger mit der gemischtsprachigen 
Bevölkerung der jetzigen Dreiländerecke, vor allem mit Ungarn und Slowenen 
(Wenden, Windischen) mehr oder minder in Kontakt. Es ist also sehr verständ­
lich, daß sich hier die Menschen in allen ihren Lebensäußerungen gegenseitig be­
einflußten. Diese Tatsache spricht auch dafür, daß die Volkskunde des Burgen­
landes keine rein österreichische sein kann, sondern mit Elementen des magyari­
schen und zum Teil auch windischen Volkslebens durchsetzt ist. Im konkreten 
Falle kann dafür einer der sicher vielen Beweise erbracht werden.

Luising wurde erst im Jahre 1922 —  also um ein Jahr später als das ge­
samte Burgenland —  an Österreich angeschlossen. Durch die neue Grenze wurde 
nun das Dorf plötzlich von dem bisherigen Wirtschaftszentrum abgeschlossen 
und mußte sich nach dem Westen, etwa nach Güssing, Öberwart, Fürstenfeld aus­
richten. Die bald darauf erfolgte Auflassung der Eisenbahn brachte zwar das 
Dorf noch mehr in Isolierung, doch wurde der Mangel bald durch den zuneh- 1

1 Dem Autor stehen mehrere Aufzeichnungen aus dem Raume Luising zur Verfügung, 
die noch der Veröffentlichung harren. Eine Arbeit über „Hölzerne Fallriegelschlösser 
im südlichen Burgenland“ wurde bereits in den Burgenländischen Heimatblättern 
(Jg. 31, Heft 4 /1969) veröffentlicht.
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menden Autobusverkehr ausgeglichen. Immerhin ist die Isolierung auch heute 
noch vorhanden, wird aber allmählich durch den steigenden Lebensstandard wett­
gemacht. 1963 gab es im Dorf nur fünf Personenkraftwagen, heute —  1971 —  
gibt es mit Ausnahme von zwei Häusern in jedem Bauernhof mindestens einen
PKW.

Diese kurzen wirtschaftlichen Hinweise mußten vorausgeschickt werden, um 
verstehen zu können, daß sich in Luising bis zum heutigen Tag noch eine bewun­
dernswerte Dorfgemeinschaft erhalten konnte, die im übrigen Burgenland kaum 
noch anzutreffen ist. Im Dorfe gibt es kein Gasthaus, Besprechungen finden unter 
freiem Himmel oder im „Spritzenhaus“ statt; im Dorfe gibt es weiters kein 
Kaufhaus und auch keinen Handwerker2. Der Schmied mußte wegen der fort­
schreitenden Motorisierung den Beruf aufgeben. Im Dorfe gibt es keinen von 
amtswegen bestellten Meßner, Schuldiener3, Gemeindediener usw. In Luising gab 
es 1967 nur noch ein einziges Pferd, dies auch nur deshalb, weil der Sohn des 
alten Bauern im Kriege gefallen war und der Anreiz zur Motorisierung des 
landwirtschaftlichen Betriebes nicht mehr gegeben ist. Alle diese Funktionen im 
Dienste der Dorfgemeinschaft werden in einem bestimmten Zeitrhythmus ab­
wechselnd und ehrenamtlich ausgeübt. Sie werden nach den laufenden Hausnum­
mern von Familie auf Familie übertragen. Die nachbarliche Hilfe wird noch in 
einer mustergültigen Weise durchgeführt und könnte auch größeren sozialen Ein­
richtungen in unserem Lande als Modell dienen. Die Bevölkerung ist sparsam, 
nüchtern, intelligent, und die Männer beherrschen jedes traditionelle Handwerk.

Dem Umstand, daß es in Luising auch keinen Totengräber gibt, verdanken 
wir, daß sich hier ein wohl sehr alter Brauch erhalten konnte, der —  soweit ich 
darüber namhafte Fachexperten in der Volkskunde befragen konnte —■ aus dem 
Burgenland überhaupt nicht bekannt ist und somit in der volkskundlichen Lite­
ratur des Landes auch noch nicht beschrieben wurde4. Zu bemerken wäre noch 
daß das Grab jeweils von den Nachbarn des Trauerhauses „geschaufelt“ wird. 
Es betrifft die Verwendung des Kreuzes in seinen drei verbreitetsten Formen als 
magisches Zeichen. Ich möchte darüber zunächst nur einen vorläufigen Bericht 
geben, weil für die weitere Erforschung des Brauches bzw. dessen einstige Ver­
breitung im Raume des heutigen Burgenlandes umfangreiche Feldarbeit notwendig 
ist, die von einer einzelnen Person nicht bewältigt werden kann.

Im Jahre 1969 nahm ich an einem Begräbnis in Luising teil und 
bemerkte, daß in die vier senkrechten Wände des Grabschachtes je ein 
liegendes Kreuz („Andreaskreuz“) eingeritzt war. Die Kreuze wurden mit ei­
nem scharfen Gegenstand in die feuchten Wände des Grabschachtes eingeritzt 
(s. Foto Nr. 1 ). Nach dem Begräbnis befragte ich einen männlichen Dorbfe- 
wohner5 nach Sinn und zweck dieses Zeichens im Grab. Er sagte: „Sie wissen, 
wir halten viel auf die Religion. Diese Kreuze da im Grab sollen bedeuten, daß 
wir uns im Zeichen Christi vom Toten verabschieden und uns gegenseitig auch 
jede Meinungsverschiedenheit und Kränkung in christlicher Nächstenliebe ver­
zeihen.“ Es war eine Antwort, die ganz im Sinne des Christentums gehalten war

2 Erst in neuerer Zeit gibt es auch in Luising Pendler.
3 Die einklassige Schule wurde 1968 aufgelöst.
4 S. Volkskunde, V. Teil der „Allgemeinen Bibliographie des Burgenlandes“.
5 Etwa 50 Jahre alt.
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und meine Vermutung nicht bestätigte. —  Unbemerkt wendete ich mich mit der 
gleichen Frage an einen anderen Dorfbewohner6, der mich erst betroffen anblick­
te, dann aber offen sagte: „Ich glaube, es ist dies noch ein heidnischer Brauch. 
Diese ,Truchtn‘ (Kreuze) sollen die Hexen und bösen Geister abwehren, damit 
sie dem Toten nichts anhaben können7.“

Es ist wohl begreiflich, daß ich von da an tunlichst nicht nur an Begräbnissen 
in Luising, sondern auch in benachbarten Dörfern teilnahm, obwohl ich zum 
Toten keinerlei persönliche Beziehungen hatte. Die dabei gemachten Beobachtungen 
waren ebenfalls sehr aufschlußreich.

In Luising: Bei einem späteren Begräbnis war das liegende Kreuz („An­
dreaskreuz“) bloß in die Kopfseite des Grabschachtes eingeritzt. In einem ande­
ren Falle fehlte jedes Zeichen und in einem weiteren Falle war auf der Kopf­
seite schon ein lateinisches Kreuz (crux oblonga) eingeritzt. Die verschiedentliche 
Handhabung des Brauches bzw. der Kreuzformen ist offensichtlich vom Alter 
der Totengräber abhängig. Jüngere Männer oder Burschen lehnen den Brauch 
als „Blödsinn und Aberglaube“ bereits ab. Andere haben wohl instinktiv und 
ohne Einflußnahme kirchlicher Stellen den Weg zur Christianisierung des Brau­
ches gefunden und verwenden so das lateinische Kreuz8. Nur die älteren Männer 
verwenden noch das liegende Kreuz.

Im Nachbardorf Deutsch Bieling: Hier habe ich in je einem Fall gesehen, 
daß ein lateinisches Kreuz nicht in irgendeine Seitenwand eingeritzt, sondern am 
Boden des Grabschachtes aus Buxus-Zweigen bzw. Blumen ausgelegt war.

Eine ganz besondere Entdeckung verdanke ich meiner Frau im kroatischen 
Dorf Großmürbisch bei Güssing. Dort fanden wir ein Grabbrett9, das am oberen 
Saume ein stilisiertes Christuskreuz (s. Foto Nr. 2) und am unteren Ende ein 
liegendes Kreuz trägt. In diesem Falle kommt wohl ziemlich deutlich zum Aus­
druck, daß sich der heidnische Brauch und dessen christianisierte Form in augen­
fälligster Weise überschneiden9a. Im Mittelpunkt des halbkreisförmig abgerundeten 
Grabbrettes befindet sich eine gedrechselte Halbkugel, die durch drei Durchmes­
ser in sechs gleichmäßig große Segmente zerteilt wird. Nach K r u l e t z  und 
S t e n z e 1 10 galt der Sechsstern „seit jeher als mystisches Zeichen und sollte 
die Durchdringung der sichtbaren, irdischen Welt mit der unsichtbaren, überirdi­
schen Sphäre symbolisieren“

Bei der Durchsicht der einschlägigen ungarischen Literatur konnte ich wohl 
keine Angaben über den oben beschriebenen Friedhofs- bzw. Begräbnisbrauch,

6 Ebenfalls etwa 50 Jahre alt.
7 Über die Hexenabwehr mit anderen Mitteln im Bezirk Güssing stehen ebenfalls Auf­

zeichnungen zur Verfügung.
8 Den zelebrierenden Priestern ist dieser Brauch überhaupt noch nicht aufgefallen; es 

wurden auch in diesem Sinne Befragungen durchgeführt.
9 Bezüglich der Grabbretter ist eine umfassende Materialsammlung im ganzen Burgen- 

land im Gange.
9a S. Literaturverz. Nr. 64. —  Ein auffallendes Analogon auf Tafel 5 6 : „Kreuz mit 

Feigen an den Balkenenden. Soll Krankheiten und alle Übel abwehren.“ Zu beachten 
wären auch die zwei eingekerbten magischen Kreuze am senkrechten Kreuzbalken.

10 K r u l e t z  & S t e n g e l ,  Villach: Der Bärlauch. Kneipp-Blätter, VII. Jg ., Heft 
vom 11. Nov. 1964.
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aber reiche Angaben über die Verwendung des stehenden ( +  ) und liegenden ( X )  
Kreuzes im Alltagsleben, vor allem bei den Wenden, finden. Eine besondere 
Fundgrube ist die Arbeit von C s a b a 195611, die in den Absätzen 20 und 21 
folgendes aussagt11 12 13: „Die Töpfer malten an den Hals der Melkgefäße18 ein gleich­
mäßiges liegendes Kreuz, damit die hineingemolkene Milch von niemanden ver­
dorben werde und sich recht viel Rahm bilden kann, —  so in den Gemeinden 
Peterhegy, Kerkaszabadhegy, Ratkalak14 15. Nach Angaben des Töpfers N e m e t h  
Jänos werden diese Kreuze nicht mit Farbe aufgetragen, sondern vor dem Bren­
nen der Gefäße in die noch weiche Tonmasse eingeritzt. —  Die Töpfer aus Ker­
kaszabadhegy, Kölesvölgy, Ratkalak, tragen in der Regel auf die Milchkrüge10 
weiße Kreuze16 auf; bei feiner ausgeführten Tonkrügen, die auch außen grün 
glasiert sind, sind die Kreuze in dunkelgrüner Farbe gehalten. Auf solchen Krü­
gen befindet sich in der Regel nur ein Kreuz; mitunter sind auch zwei Kreuze 
zu sehen, ganz selten findet man auch drei oder gar vier Kreuze. Auf den yoni 
Töpfer N e m e t h  Jänos in Filöc angefertigten Krügen habe ich sogar fünf 
Kreuze vorgefunden. Diese Krüge sind unverziert, nicht glasiert, schwarz gebrannt, 
und weil der Erzeuger keinerlei Farbe verwendete, wurden die Zauberzeichen 
noch vor dem Brennen eingeritzt.“

Diese Angaben von C s a b a veranlaßten mich, auch im Burgenland nach 
solchen Krügen Ausschau zu halten. In Stoob, dem klassischen Sitz der burgen­
ländischen Töpferei17 hatte ich Erfolg. Das Zwiegespräch, das ich mit dem be­
kannten Töpfermeister G r a f  Johann sen. führte, verdient hier festgehalten zu 
werden:

Autor: Erzeugen Sie noch Milchkrüge, sog. „Müllitejgl“ ?

Graf: Seit dem ersten Weltkrieg nicht mehr, weil jetzt die Milch an die Sammel­
stellen der Molkerei abgegeben werden muß und die Bauern sich mit der Be 
reitung von Milchprodukten nicht mehr abgeben.

A: Haben Sie diese Milchkrüge außer der notwendigen Innenglasur18 außen 
verziert?

11 C s a b a  Jozsef wohnt in Csäkänydoroszlo, nahe der öst.-ung. Grenze und hat sich 
besonders auf die Volkskunde der Wenden spezialisiert. E r betreibt auch im Burgen­
land volkskundliche Studien.

12 In deutscher Übersetzung durch den Autor.
13 Im Burgenland „Müllisechta“ genannt.
14 Blieb aber die Rahmbildung trotzdem aus, so hatte man auch ein Gegenmittel: „Hat 

die Milch ihr Obers verloren, dann mußte über einen Eggenzahn (Eisenzinke) ge­
molken werden“, (s. S z e n d r e y  1937, p. 392.) Im Burgenland kennt man auch 
das „Rahmkraut“.

15 Im Burgenland „Müllitejgl“ genannt.
16 Bedeutung der weißen Farbe? (s. auch Foto Nr. 3.)
17 Im Burgenland wird das Töpferhandwerk derzeit noch von 4 Meistern in Stoob 

betrieben. Dort gibt es auch eine von der Burgenländischen Landesregierung begrün­
dete Keramikschule. —  In Neumarkt an der Raab arbeitet noch ein Töpfer, der aber 
nur noch Blumentöpfe erzeugt. Alle übrigen Töpfer im Burgenland haben ihre Hand­
werksbetriebe eingestellt.

18 Die Krüge sind innen meist nur im oberen Teil glasiert, weil sich dann mehr Rahm 
bilden kann.
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G: Nein, aber wir haben immer drei Kreuzl hineingekratzt.

A: Welche Form hatten diese Kreuzl?

G: Ja, das waren so liegende Kreuzl. —  Da fiel ihm die anwesende Schwieger­
tochter, die derzeit den Betrieb führt, ins Wort und sagte: Na, solche Trudn- 
haxn halt!19

A: War das bloß eine Zierde oder hatten die Kreuze eine besondere Bedeutung?

G: Diese Kreuzl mußten wir machen, weil uns die Bauernweiber auf den Märk­
ten andere Krüge gar nicht abgekauft hätten. Sie waren fest davon über­
zeugt, daß in Krügen mit den Trudnhaxn die Milch besser aufwirft20.

A: Haben sie solche Krüge noch auf Lager?

G: Nein, aber ich kann Ihnen solche noch genau so anfertigen wie ich sie früher 
gemacht habe (s. Foto Nr. 4 ).

Csaba berichtet über eine Fülle von weiteren Anwendungsmöglichkeiten21 
der beiden Kreuzformen: griech. Kreuz (crux immissa) und dessen um 90° ge­
kippte Form ( X ) .  Einige von diesen sind mir noch aus meiner Jugendzeit be­
kannt. In Lockenhaus und Umgebung (Hammerteich, Langeck, Hochstraß)22 habe 
ich folgende Beobachtungen gemacht:

Nach dem Kneten des Brotteiges mußte dieser „rasten“, um „gehen“ zu 
können. Vor dem Zudecken des Teiges im Holztrog23 mit einem warmen Tuch 
(im Winter wurde sogar ein reines Polster aufgelegt) wurde mit der gestreckten 
Hand (kleiner Finger +  Mittelhandkante) drei Kreuze in den Teig hineinge­
drückt. —  Vor dem Einschießen in den Backofen24 wurde zumindest auf den 
ersten Laib ein griechisches Kreuz bzw. dessen liegende Form auigedrückt. —  
Vor dem Anschneiden eines Brotlaibes wurden mit der Messerspitze auf der 
Flachseite drei griech. Kreuze eingeritzt, wobei man sagte: „Im Namen des Va­
ters, des Sohnes und des heiligen Geistes!“ Nebenbei darf noch bemerkt werden, 
wenn auch nicht streng zum Thema gehörend, daß die Schnittfläche des Brotlaibes 
niemals zur Türe „schauen“ durfte, „weil sonst das Brot ausgeht“ . Wenn man 
von diesem sinnigen Brauch den Aberglauben abstrahiert, bleibt immer noch 
der Dank dem Schöpfer gegenüber und die rührende Ehrfurcht vor dem Brot

19 Vgl. die Bezeichnung „Truchtn“ für das magische Kreuz in Luising. Nicht verwechseln 
mit dem Trudenfuß (Pentagon) !

20 „Aufwerfen“ =  Rahmbildung.
21 Anhangsweise sei in deutscher Übersetzung und in alphabetischer Ordnung ein Aus­

zug aus der Arbeit von Csaba 1956 angeschlossen. —  E s wäre sehr aufschlußreich, in 
dieser Richtung auch im Burgenland weiterzuforschen. Diese umfassende Feldarbeit 
von Dorf zu Dorf könnte jedoch nur von einer Arbeitsgemeinschaft bewältigt werden, 
wie sie in unserem Lande schon fallweise praktiziert wird (s. Gaal und Hörerschaft).

22 Geburtsheimat des Autors.
23 Die hölzernen Backtröge wurden früher meist von Zigeunern hergestellt und auf 

den Jahrmärkten verkauft. In Luising werden sie heute noch von den Bauern selbst 
hergestellt und „Multa“ genannt.

24 Damals, vor etwa einem halben Jahrhundert, hatte noch jedes Haus einen eigenen 
Backofen in der Küche. In magyarisch beeinflußten Gebieten des Burgenlandes be­
fand sich der Backofen, als ein selbständiger kleiner Bau im Hofe, so z. B. im Ei- 
senbahner-Wächterhaus in Rattersdorf.
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übrig, welch beide Tugenden man in den meisten Kreisen der heutigen Wohl­
standsgesellschaft leider nicht mehr besitzt. —  Wenn wir Kinder Nasenbluten 
hatten, dann legte uns die Großmutter zwei gekreuzte Strohhalme auf den Boden. 
Wenn man das Blut auf die gekreuzte Stelle tropfen ließ, dann hörte die Blu­
tung bald auf. —  Früher konnte man —  besonders in Ungarn —  Stoppelfelder 
sehen, auf denen kreuzweise zwei Ackerfurchen gezogen waren, die wohl die Be­
stimmung hatten, das Feld vor dem „Verderben“ durch die Hexen und andere 
bösen Geister so lange zu beschützen, bis das Feld ordnungsgemäß bestellt wer­
den konnte. —  Kalkkreuze auf Dächern oder Rauchfängen sollen das Haus ge­
gen Brand, Blitzschlag und sonstiges Unglück beschützen. Zweifelhaft dürfte sein, 
ob auch die Kalkkreuze auf den Glastafeln in Neubauten eine analoge Bedeutung 
haben. Sicher haben sie in der Gegenwart nur mehr die Aufgabe, das Glas sicht­
bar zu machen. Die Handwerker können in den seltensten Fällen eine plausible 
Erklärung für derartige Handlungsweisen finden, weil so mancher alte Brauch 
längere Zeit hindurch noch sinn- und bedeutungslos geübt wird, bevor er ganz 
ausstirbt.

Csaba, der in Ungarn als ein besonders guter Kenner des wendischen Volks­
tums gilt, stellte mir eine Zeichnung von einem Beil aus Csäkänvdoroszlo (ung. 
Nachbargemeinde von Luising) zur Verfügung, über dessen Schnittfläche ein ma­
gisches Kreuz als Schutz gegen Verletzungen eingestanzt war. —  Csaba stellte 
mir auch ein Tongefäß zur Verfügung, das sowohl im ungarisch-wendischen Le­
bensraum als auch bei uns im Burgenland in der gleichen Form zum Tränken 
des Junggeflügels verwendet wird. Das aus Ungarn stammende Belegstück ist 
mit zwei magischen Kreuzen aus Farbe und einem Sonnensymbol als Schutz ge­
gen Geflügelkrankheiten versehen. —  K. Csillery Klara (s. Literaturverz. Nr. 26) 
veröffentlichte in Ungarn eine Arbeit über „Erweiterung des Museums für Möbel 
und Beleuchtungskörper“ mit einem Foto von einem vierbeinigen Schemel aus 
Mätraalmäs (1935), der in der Mitte der Sitzfläche einen kreuzförmigen Aus­
schnitt ( +  ) aufweist. Daß es sich in diesem Falle nicht um einen einfach nur 
stilisiert ausgeschnittenen „Griff“ handeln kann, geht schon daraus hervor, daß 
an diese Öffnung ein roter Lappen angenagelt war. Bedeutung: Schutz gegen 
den bösen Blich.

Aber auch in unseren Tagen kann man das Fortleben des weitverbreiteten 
Brauches noch bestätigen, wenn man den notwendigen Blick dazu bat. —  In ei­
nem Fernsehfilm von Prof. Dr. G r z i m e k  am 12. Januar 1971 war u. a. an 
der rechten Schläfe eines Elefanten in Indien ein mit schwarzer (?) Farbe auf- 
getragenes magisches Kreuz in einem Kreis zu sehen. Vermutung: Glückszeichen25. 
—■ In den Abendnachrichten des Österreichischen Fernsehens vom 6. Jänner 1971 
wurde der Glöcknerlauf im Land Salzburg gezeigt. Der Kopfschmuck der Buben, 
ebenso der beleuchtete Weihnachtsstern, trug ein magisches Kreuz, —  wohl auch 
nur ein Abwehrmittel gegen Dämonen. —  Und wenn man schließlich nur noch 
in Kreuzen denken kann, dann drängt sich auch in dem Falle eine Erklärung 
auf, wenn sich Gläubige nach Emnfang der hl. Kommunion mit über der Brust 
gekreuzten Unterarmen von der Kommunionbank entfernen (so auf der Insel

25 Grzimek befindet sich derzeit in Afrika, —  eine diesbezügliche Anfrage kann erst 
nach seiner Rückkehr beantwortet werden.
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Korcula 1970 gesehen). Dies dürfte wohl mehr als eine Geste der Demut sein: 
Schutz gegen weitere Versuchungen durch den bösen Geist. —  Auf einem Scheu 
nentor in Neuberg (Bez. Güssing) kann man heute noch zwei große lat. Kalk­
kreuze sehen, die sicher nur zum Schutz der Ernte gegen Brand und Blitzschlag 
aufgetragen wurden. —  Der Dachdecker Kolossa in Strem macht heute noch nach 
Beendigung der Dachdeckerarbeiten ein röm. Kalkkreuz an den Rauchfang (neben 
den Initialen seines Namens), um das Haus gegen Brand und Blitzschlag zu 
schützen. —

Der Kalk bzw. die weiße Farbe dürfte nicht ohne Bedeutung sein, obwohl 
darüber in der von mir durchgesehenen Literatur keine Hinweise gefunden werden 
konnten. Der Kalk ist wohl das natürlichste, billigste und haltbarste Material, 
das für die obenerwähnten Fälle verwendet wird. Von dieser Sicht aus wäre dem 
Kalk als Material bzw. dem Kreuz als weißes Zeichen keine besondere Bedeu­
tung beizumessen. Auffallend ist jedoch, daß vor allem in kroatischen Friedhöfen 
des Burgenlandes einzelne Grabbretter mit Kalk bestrichen sind (s. Foto Nr. 3). 
Über das Warum weiß die Bevölkerung keine Auskunft mehr zu geben. Es ist 
eben jene Stufe der aussterbenden Volksbräuche, die noch gewohnheitsmäßig, aber 
nicht mehr bewußt und sinnvoll geübt werden und dann in der nächsten oder 
übernächsten Generation gänzlich verschwinden. Aus der Datierung des Grab 
brettes (s. Foto Nr. 3) geht eindeutig hervor, daß die weiße Farbe im konkreten 
Falle nicht als Trauerfarbe für Jugendliche gelten kann. Ebenso unwahrscheinlich 
ist es, daß es sich noch um ein Relikt aus dem Altertum handelt, wo —  wie in 
Indien z. B. heute noch —  Weiß als Trauerfarbe gegolten hat. Wahrscheinlicher 
ist wohl, daß weniger der Kalk als Material und vielmehr dessen weiße Farbe 
eine hexenabwehrende Bedeutung hat.

Ich habe bevorzugt die Bezeichnung „liegendes Kreuz“ oder „magisches 
Kreuz“ statt „Andreaskreuz“ gebraucht. Sehr fraglich ist, ob das X  mit dem 
Andreaskreuz überhaupt verwechselt werden darf. Bei der ersteren Form schneiden 
sich die Balken im rechten, bei der letzteren in einem kleineren bzw. größeren 
Winkel. Nur die letztere wird —  z. B. im Verkehrswesen —  als Andreaskreuz 
angesprochen. Das liegende Kreuz (griech. Kreuz um 90° gekippt, Malzeichen), 
für das es keine spezielle Bezeichnung geben dürfte, ist jene Form des Kreuzes, 
die ausschließlich für magische Zwecke verwendet wurde und wird. Wenn sich 
dessen Balken nicht immer haargenau im 90°-igen Winkel schneiden, so dürfte 
dies sogar einen Grund haben. Töpfermeister Graf Johann sen. in Stoob betonte, 
daß die Kreuze ( X )  nur so gekritzelt werden müssen, weil sie eben nicht als 
dekoratives Element zu gelten haben. Immerhin ist dies auf dem Tonkrug au9 
Jak (Dorf zwischen Steinamanger und der österreichischen Staatsgrenze, s. Foto 
Nr. 5)26 deutlich zu erkennen. Im volkskundlichen Freilichtmuseum (Skansen) 
zu Zalaegerszeg, wo jedes Bauernhaus mit der ursprünglichen Einrichtung samt 
Hausrat versehen ist, befinden sich mehrere Tonkrüge, die ebenfalls nur das X  
tragen27.

Das X  ist schon unter den ältesten Schriftformen —  wohl mit verschiedenen 
Abwandlungen —  zu finden, so z. B .: Althebräisch —  thao; Markomannisch —

26 Geschenk von Csaba, befindet sich im Besitze des Autors.
27 Farbaufnahmen im Besitze des Autors.
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hagale; Griechen und Römer —  ks; gothische und angelsächsische Runen —  elux 
(Cod. St. Gallen), geuo (Cod. Isidori) ; Hymiarisch —  t; Tataren; Slawen —  ü28 29.

Daß das X  schon aus vorchristlicher Zeit stammt, beweist u. a. die reichbe­
bilderte Arbeit von S ä g i  (1967), in welcher u. a. eine trojanische Urne 
(s. Reproduktion) abgebildet ist. Daß das X  auch von nichtchristlichen 
Völkern als zauberkräftiges Zeichen verwendet wurde, beweist auch eine Arbeit 
von G a l i m a n d s a n  T a g ä n  (1940), in welcher ebenfalls eine Urne aus 
Anatolien mit verschiedenen Kreuzformen abgebildet ist. Der Autor schreibt selbst: 
„Das Kreuz hat also in diesem Falle gar keine Bewandtnis mit dem Christentum, 
da ja die Bewohner der Gegend und so auch die Erzeuger der Töpfe Mohamme­
daner sind“

Der Bauer von Luising hat intuitiv mit vollem Recht gesagt: „Ich glaube, 
es ist dies noch ein heidnischer Brauch. Diese Truchtn sollen die Hexen und bö­
sen Geister ab wehren, damit sie dem Toten nichts anhaben können“

Mit den in dieser Arbeit auf gezählten Fällen sind die Möglichkeiten der 
Anwendung des Kreuzes als magisches Zeichen bei weitem noch nicht erschöpft. 
Es waren durchwegs Beispiele für die Verwendung des Kreuzes außerhalb des 
menschlichen Körpers, also etwa an Lebensmitteln bzw. deren Behältern, vor Ver­
richtung von Arbeiten, an Werkzeugen, Haustüren, Hausdächern, im Grabschacht 
usw. Nicht besprochen wurden jene Fälle (mit Ausnahme der Kommunionempfän­
ger in Jugoslawien), wo der Mensch an sich selbst das magische Zeichen als Ab­
wehrmittel gegen böse Geister oder Krankheiten trägt. Dafür sei jedoch ab­
schließend ein Beispiel erwähnt. Gabelkhover (1954) gibt in seinem Artzneybuch 
auf Seite 39 folgendes Rezept „Für die schwere Krankheit“ (Fallsucht) an: “Wo 
du Holder vnd Weidenbaum in einander gewachsen findest /  darauß man ein 
Creutz /  henks an Hals /  das würdt gar hoch gerhümpt“

Auf Grund der bisherigen persönlichen Erfahrung als auch infolge der 
Durchsicht der einschlägigen Literatur bin ich zur Ansicht gekommen, daß aus­
schließlich das X  und nicht das Andreaskreuz29 als magisches Zeichen verwendet 
wird und so dürfte es wohl angebracht sein, das X  als m a g i s c h e s  K r e u z  
zu bezeichnen.

Bemerkt muß noch werden, daß bisher kein Hinweis für die Annahme ge­
funden werden konnte, daß das magische Kreuz auch als Schutz gegen die Rück­
kehr der Toten —  wie sie z. B. am Balkan oder noch mehr bei außereuropäischen 
Völkern auch heute noch gefürchtet ist —  auch im Burgenland von Bedeutung

28 Faulmann, 1880 (s. Lt. Nr. 14) :
In Ermangelung der hiezu notwendigen Typen kann hier nur eine kurze Beschrei­
bung der genannten Kreuzformen gegeben werden:
Althebräisch, angelsächsische Runen, Griechen und Römer —  gewöhnliches Malzeichen; 
Markomannisch, gothische Runen —  Malzeichen, der nach rechts geneigte Balken ist 
dünn, der nach links geneigte stark verdickt;
Hymiarisch —  Malzeichen, beide Balken stark verdickt, an allen vier Enden mit ei­
nem Querstrichlein (erinnert an das Hakenkreuz)
Tataren —  Malzeichen mit leicht nach unten gebogenem Balken;
Slawen —  Malzeichen, wobei der nach rechts geneigte Balken dünn und gerade, der 
nach links geneigte beidseitig hakenkreuzartig abgewinkelt ist.

29 Für das Andreaskreuz“ fehlt ebenfalls die Type.
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wäre. Auf keinen Fall trifft eine solche Annahme für Luising und Umgebung zu, 
Weshalb dieses Thema nicht weiters besprochen wurde.

Zusammenfassung:

In der vorliegenden Arbeit wurde ein für das Burgenland noch neues Thema 
behandelt. Für den in Luising und Nachbargemeinden noch lebenden Brauch, 
den Toten durch eingeritzte magische Kreuze an den Grab wänden gegen Hexen 
und andere böse Geister zu schützen, dürfte überhaupt noch kein Analogon in 
Österreich bekannt sein. Nicht bekannt war weiters, daß das magische Kreuz 
noch vor kaum einem halben Jahrhundert auch auf Tongefäßen im Raume des 
heutigen Burgenlandes verwendet wurde. Sicher ist, daß niemals das Andreaskreuz, 
sondern ausschließlich das um 90° gekippte griechische Kreuz als magisches Zei­
chen, als magisches Kreuz verwendet wurde und noch wird. Im Laufe der Nach­
forschungen wurden auch Probleme der Friedhofkultur lebendig, die bisher über­
sehen wurden. Diesbezügliche umfassende Erhebungen sind eingeleitet. Uber die 
Herkunft und Verbreitung des Brauchkomplexes kann noch nichts ausgesagt wer­
den, weil dies eines umfassenden Studiums bedarf, das wohl nur von einem 
Teamwork bewältigt werden kann. Auf keinen Fall kann die Behauptung stand­
halten, daß die volkskundliche Forschung im Burgenlande vor keinen weiteren 
Aufgaben mehr stünde. Im Gegenteil, die gezielte, planvolle und umfassende 
Forschung muß erst so richtig platzgreifen.

Auszüge aus der Arbeit von C s a b a  Jozsef, 1956:
Kereszt alaku varäzsjelek alkalmazasa a vendeknel 

(Verwendung kreuzförmiger Zauberzeichen bei den Wenden)

Wissenschaftliche Arbeiten in ungarischer Sprache können nur noch von 
wenigen Burgenländern ausgewertet werden. Aus diesem Grunde möge es ange­
bracht erscheinen, wenn aus der Fülle der Aufzeichnungen Csabas die interessan­
testen in deutscher Sprache wiedergegeben werden. Diese Hinweise mögen einer­
seits zu weiteren Arbeiten anregen, andererseits die weitere Forschung im Bur­
genland auf dem volkskundlichen Sektor „Magie und Aberglaube“ erleichtern.

A c k e r n  Kerkafö —  vor Beginn des Pflügens mit den Pferden wird mit dem 
Peitschenstiel ein X  am Acker gemacht, um die Arbeit glücklich been­
den zu können.

A u s s a a t  Peterhegy, Kerkafö, Nädorfa —  nach Vollendung wird mit der 
letzten Handvoll Getreide ein X  ausgestreut, wobei man sagt: Bog 
blagoslovi! (Gott segne es!) als Schutz gegen Schäden am Acker durch 
Tiere oder Naturereignisse.

B e s c h l a g e n  d e r  P f e r d e  Närai, Csäkänydoroszlo —  beim ersten B e­
schlagen der Hufe (Hufeisen) feilt man in die vorderen Hufe je ein 
+  ein.

B e s c h w e r d e n  b e i m  U r i n i e r e n  Kiskunlachäza —  wenn die Pferde 
nicht urinieren können, wird ihnen in Kreuzform eine Schnur über den 
Bauch gebunden.

B i s s i g e r  H u n d  —  man macht mit den beiden Händen eine „Feige“ und 
kreuzt dabei die Arme.
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B r o t a n s c h n i t t  Ungarn, Slowenien —  am Boden des Brotlaibes wird mit 
dem Messer ein X  eingeritzt.

B r o t b a c k e n  Hodmezöväsärhely, Somogy —  nach dem Einschießen wird 
mit der Brotschüssel ein Kreuz über die Backofentüre gemacht. 
Peterhegy —  vor dem Einschießen des letzten Brotlaibes macht man 
ein +  in der Luft, damit das Backen besser gelingen möge.

B u t t e r v e r k a u f  Nyitra —  mit dem „Butterfinger“ (offenbar ein Finger, 
den man in die Butter gesteckt hat) wird an die Backofenwand ein 
Kreuz gemacht.

D a c h k o n s t r u k t i o n :  Bagonya, Gesztenyes —  an den vorstehenden Balken­
enden wird auf die Stirnseite mit roter Farbe ein X  gegen Schäden 
und Brand gemacht.

E r n t e  Kerkafö —  vor Beginn wendet man sich zum Feld und macht mit der 
Hand ein +  in die Luft.

E r s t a u s t r i e b  Kerkafö —  man bindet Rindern, Ziegen einen auffallend 
roten Lappen um, damit dieser die Aufmerksamkeit jener Menschen auf 
sich zieht, die das Vieh verderben könnten.

E r s t e  M i l c h  Plattensee-Gegend, Kisvarda —  nach der Geburt eines Kalbes 
oder einer Ziege wird mit der zum erstenmal gemolkenen Milch über die 
Kreuzgegend des Muttertieres ein Kreuzzeichen gezogen.

F e u e r m a c h e n  Göcsej —  vor dem Feuermachen wird über der Feuerstelle 
Wasser in Kreuzform ausgegossen.

G e b u r t  d e r  T i e r e  Luca-Tag, Weihnachten, Georgitag in Ormänsäg —  
an der Haus- und Stalltür wird mit Knoblauch, Kalk, Kohle, Salz ein 
Kreuzzeichen gemacht.

G r e i ß l e r g e s c h ä f t  Mät^äsdomb —  am Haus mit Kalk ein X  zum 
Fernhalten der Einbrecher.

H a g e l w e t t e r  Torda, Peterhegy ■— im Hof werden zwei gekreuzte Hacken 
am Boden ausgelegt.

H a u s b a u  Bacs —  neben dem Buchstaben b zeichnet man ein Kreuz.
H e x e n a b w e h r  Domoszlo —  am Abend vor dem Luca-Tag wird an der 

Innenseite der Zimmertüre mit Knoblauch ein Kreuzzeichen gemacht.
H ü h n e r s t a l l  Gesztenyes, Felsöszentbenedek —  an der Wand aus Kalk 

ein X  als Schutz gegen Krankheiten und Hexen.

K a s t r a t i o n  Örihodos —  vor Beginn macht man am Rücken aller Ferkel 
ein X ,  damit die „Sauschneider“ die Tiere nicht verderben können.

K i n d e r b e t t  Ormänsäg —  über die vier Ecken des Bettes wird mit Knob­
lauch ein Kreuz gezogen.

K i n d e r h a n d  Szarvaslak —  in die Handfläche wird ein X  gemacht und 
ein slowenisches Sprüchlein gesagt.

M i l c h v e r k a u f  Göcsej —  der Verkäufer steckt seinen rechten Zeigefinger 
in die Milch und zieht damit an der Wand des Backofens ein X ,  damit 
die weitere Milch niemand wegtragen oder verderben könne.
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S c h e u n e n w a n d  Kerkaszabadhegy, Kuzma —  mit Kalk ein +  als Schutz 
für Ernte und Viehfutter.

S c h w e i n e  a b s t e c h e n  Peterfa —  nach dem Abstechen wird auf die 
Bauchseite des Schweines ein X  -förmiger Schnitt getan.

S c h w e i n e s t ä l l e  windische Gemeinden —  zur Zeit der Kalkung der Häu­
ser im Frühjahr und im Herbst macht man auch an die Stalltüren und 
Stallwände ein X  mit Kalk, dies in den Gemeinden Nädorfa, Ker­
kaszabadhegy, Ottohäza, Felsöszentbenedek, Gesztenyes, Kerkafö, Szent- 
matyäs, Völgyk.öz, Filoc; ein +  in Peterhegy, Nädorfa, Kerkaszabad­
hegy, Ottohäza, Musznya, Szentbibor, Andorhegy, Gesztenyes, Filoc, ein 
t  in Lendvaerdö, Peterhegy. Diese Kreuze bewahren die Schweine vor 
ansteckenden Krankheiten, vor dem Verzaubern, vor Menschen mit dem 
„bösen Blick“ ; wenn nämlich der Fremde zuerst das Kreuz und dann 
erst das Vieh sieht, dann kann er mit seinen, Augen nicht mehr ,schla­
gen', »verderben*.

T ö p f e r e i  Peterhegy, Kerkaszabadhegy, Rätkalak, Magyarszombatfa, Köles- 
völgy, Rätkalak, Filoc —  am „Hals“ der Milchgefäße aus Ton wird ein 
X  gemalt bzw. vor dem Brennen eingeritzt, damit niemand die Milch 
verderben und sich viel Rahm bilden kann. Bessere Milch, mehr Rahm, 
Schutz gegen böse Menschen. Die Slowenen kaufen auch heute nur Töpfe 
mit Kreuzzeichen.

U n b e w o h n t e s  H a u s  Andorhäza -—■ fährt der Besitzer ins Ausland, so 
werden die Einrichtungsgegenstände in der Kammer versperrt, an die 
Türe wird mit Kalk ein t  als Schutz gegen Einbrecher gezogen.

W o h n h ä u s e r  Sändorvölgy —  mit Kalk wird an die rohe Wand (ohne 
Mörtel) ein t  gemacht.

Z i e g e n s t a l l  Kerkafö —  an die Wand wird mit Kalk zwecks Abwehr von 
Krankheiten ein t  gemacht.

Z u g t i e r e  Matyok, Verebely, Räbagyarmat —■ vor dem Wegfahren machen 
die Lenker des Fahrzeuges vor den Zugtieren ein Kreuz mit der Peit­
sche.
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Foto Nr. 1 : Grabschacht in Ltiising 1969, mit eingeritztem magischem Kreuz auf der 
Kopfseite.
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Foto Nr. 2 : Grabbrett in Großmürbisch 1970. Oben mit Christuskreuz 
(Querbalken fehlt), unten mit magischem Kreuz.
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Foto Nr. 3 : Grabbrett in Großmürbisch 1970, mit Kalk bestrichen.
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Foto Nr. 4 : Tonkrug aus Stoob. Nach altem Vorbild 1970 angefertigt.

34

©Amt der Burgenländischen Landesregierung, Landesarchiv, download unter www.zobodat.at



Foto Nr. 5 : Tonkrug aus Jak : 15 crn hoch, 9 cm 0. Die Kreuze sind mit Farbe
aufgetragen.
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Reproduktion aus SÄGI 1967: 1. Idol von Cucuten (nach Dechelette), 2. Trojanische 
Urne mit Gesicht (nach Schmidt), 3. Laibacher Geschirr (nach Schuchardt),

4. Laibacher Idol (nach Rosta), 5. Trojanischer Spindelkopf (nach Schmidt). 
Sämtliche Aufnahmen von Aumüller Stephan, A-7053 Hornstein.
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